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Vor wenigen Tagen hat am ſchönen Zürichſee,
zurückgezogen vom haſtigen, ewig ſich erneuernden Ge—
triebe der Welt, ein Mann die Augengeſchloſſen, der
vielleichtdem größten Teile der Mitlebenden ſchon eine
Zeitlang aus den Augen geſchwunden war, als er
ſtarb, da ſein Leiden, eine langſamfortſchreitende Herz—
waſſerſucht,in immer engern Kreis ihn feſtbannte.
Und doch verdient er, daß die Ueberlebenden, die ihn
kannten, für einen kurzen Moment den Blick von der
Jagd des Lebens ab und demſtillen Grabe inRüſchli—
kon und dem,der darinſchläft, zuwenden. Dennnicht
nur machte ſein edler Sinn undſeinvielſeitiger Geiſt,
daß er bei ſeinem Tode im 88. Jahre, obgleich längſt
ein hilfsbedürftiger Kranker, dem ein leichter Tod Er—
löſung war, im Kreiſe der Familie und der nähern
Bekannteneineſchmerzliche Lücke hinterließ, er hat auch
in frühern langen Jahren ſeiner Adoptivheimat als
Arzt und Beamterweſentliche Dienſte geleiſtet. ja er
war in den Jahren ſeiner Kraft und Wirkſamkeit eine
bekannte und mit Ehren genannte volkstümliche Ge—
ſtalt Nicht leicht konnte man mit ihm im Kanton
Zürich und den angrenzenden Teilen der Nachbarkan-—
tone einen Ausflug machen, ohne daß bald da bald
dort, von der Wieſe, hinter dem Pfluge her oder vom
Kirſchbaum herunter, aus der Scheune hervor oder
aus dem Fenſter und Garten eines eleganten Wohn—
hauſes ein gemütliches, angenehm überraſchtes: „Eh
guten Tag Herr Doktor, ſeid Ihr auch ein wenighier!“
erſchallte. Gingen ihm doch während einer zwanzig—
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jährigen Wirkſamkeit als Stabsarzt, d. h. als amt—
licher oberſter Leiter des kantonalen MilitaͤrzSanitats
weſens die waffenfähigen jungen Männer einer ganzen
Generation durch die Hände und hatten von ihm die
Entſcheidung zu empfangen, ob ſie den Militärdienſt
zu thun hätten, der damals namentlich von denbeſſer
Geſtellten nichtmit dem rühmlichen Eifer wie heute
gethan, ſondern mehr alseine läſtige Zugabe betrachtet
wurde, wohl weil die Soldaten bedeutend weniger
gut gehalten waren und die meiſten das heimliche Ge—
fühl hegten, daß mit den beſchränkten kantonalen Mit—
teln und bei der damaligen Art der militäriſchen
Schulung nicht gerade Großes erreicht werde.

Dr. Lüningiſt nicht ſchweizeriſchen Urſprungs, ſon—
dern iſt ein Kind der roten weſtfäliſchen Erde. Er
wurde am 2. März 1813 geboren zu Schildeſche bei
Bielefeld als Sohn des Paſtors Friedrich Lüning und
der Johanna Velhagen. Nach alt-preußiſchem Brauch,
nach welchem ſich eine Familie ſtreng innerhalb der
Grenzen eines beſtimmten Standes zuhalten pflegte,
waren die Mitglieder der väterlichen wie der mütler—
lichen Familie faſt alle Paſtoren, Lehrer oder Beamte,
einige der mütterlichen, die noch heute in Weſtffalen
vorhanden und in Anſehen iſt, wählten den Beruf,
der die Brücke vom Gelehrten zum Kaufmann ſchlägt,
den des Buchhändlers, ſo u. a. Dr. Lünings Groß—
onkel, Heinrich Velhagen, der Gründer des „Daheim“
und Begründer des heutigen Glanzes und Rufes der

durch gediegene Lehrmittel und populärwiſſenſchäftliche
Werke ſich auszeichnenden Verlagsfirma Velhagen und
Klaſing.

Dr. Lünings älteſte Erinnerungen gingen bis auf
die Koſaken zurück, mit deren blanken Uniformknöpfen
er ſpielte und auf die Schweden Bernadottes, deren
Regimentsmuſik er auf dem Arme des Kindermädchens
anhörte. In der Obhuteiner ſeingebildeten Mutter
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und eines ſtrengen, aber gütigen und auch ſpäter
immer opferbereiten Vaters, umgeben von liebenden
Geſchwiſtern, von denen Bruder Hermann ſpäter in
Zürich als Gelehrter, Otto in Preußen als Publiziſt
und Abgeordneter, Schweſter Luiſe in Amerika als
Schrifſtellerin Bedeutung erlangten, verlebte der geiſtig
regſame Knabe eine goldene, ſorgenloſe Jugendzeit, bei
der aber ſehr fleißig gearbeitet wurde. Mit achtzehn
Jahren bezog Auguſt die Univerſität als Student der
Rechte. Damals begannen gerade die Burſchenſchaften
ſich von den Schlägen der Reaktion aus den Zwanziger
Jahren zu erholen und zu neuem Leben zu erblühen.
Freiheit vom Druck der Regierungen und der durch
ſie geübten Geiſtesknechtung, ein einiges deutſches
Vaterland waren die Ideale der jungen Schwärmer,
und Lüningbezeugt ausdrücklich, daß dabeiſelbſt alt—
konſervative, eingefleiſchte Preußen ihren durch eine
heldenhafte Vergangenheit des preußiſchen Volkes wohl
begründeten preußiſchen Nationalſtolz wohlgemut über
Bord warfen und der Idee des deutſchen Einheits—
ſtaates zum Opfer brachten. Die nicht in die Ziele des
Bundes genauer Eingeweihten trugen den — in ge—
wiſſem Sinne — echt deutſchen Namen „Renoncen“,
und erſt nach genauer Prüfung von Herz und Nieren
wurden ſie in die Burſchenſchaft auſgenommen und in
die „praktiſch revolutionären“ Ziele des Bundes ein—
geweiht. Lüning ſetzt in einer ſeiner Mitteilungenſelbſt
die ironiſchen Anführungszeichen. wohl um anzudeuten,
wie wenig eigentlich Revolutionäres und vor allem
wie wenig Praktiſches da gethan und geplant wurde.
Aeußerte doch auch ſpäter der in der praktiſchen Be—
teiligung am politiſchen Leben der Schweiz gereifte
Mannſeine Verwunderung darüber, daß es keinem der
jungen Stürmer Bedenken machte, wie wenig Wurzel
ſie in der Maſſe des Volkes hatten. Ein einziger, er—
zählte er, habe an ihren Sißzungen teilgenommen, der
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eine Art Handwerker oder Kaufmann geweſen und der
ſei als große Raxrität und beſonderer Beweis für die
Gewogenheit des „Volkes“ ganz beſonders gehätſchelt
und überall ausgeſpieltworden. Wie thöricht und
kopflos aber vollends die Furcht der Regierungen,
denen der von den zwei franzöſiſchen Revolutionen
gehabte Schrecken noch in allen Gliedern lag, vor den
Umſturzplänen der Burſchenſchafter war, daszeigt der
Umſtand, daß Dr. Lüninginſeinem Tagebuch, das bis
zu ſeinem Tode kein Menſch zu ſehen bekam und dem
er doch manchen verſchwiegenen Gedanken anvertraute,
über dieſe Zeit nur zu berichten weiß: Das offene
Meer, eine Reiſe nach Rügen 1832, mit großem Pomp
abgehaltene Kommerſche, einige Duelle im folgenden
Winter, mehrere Reiſen an die Oſtſee, nach Rügen,
Dänemark, Schweden — das ſind die Hauptmomente
meines damaligen Studentenlebens — und das, ob—
gleich Lüning bald nach ſeinem Eintritt in die Burſchen—
ſchaft zum wichtigſten Poſten auserſehen wurde, dem
des Sprechers, mit dem Behörden undRektorate wie
mit einer offiziellen Perſon verkehrten und obgleich ihm
ſpäter die Auszeichnung zu teil wurde, von einem
Demagogengericht zu dreißig Jahren Feſtungshaft ver—
urteilt zu werden, freilichnur in contumaciam; denn
auch dieſe ehrenwerten Herren hängten keinen, den ſie
nicht hatten.

Gerade als Lüning vor ſeinem juriſtiſchen Staats—
examen ſtand, brach die berüchtigte und überalle
Maßen elende „Demagogenhetze“ aus; Lüning, der ge—
rade Greifswalde verlaſſen hatte, erhielt einen Wink,
daß die Polizei auf ihn fahnde; da kehrte er in einer
Anwandlungjugendlichen Trotzes nochmals nach der
Stadt zurück, wo Freunde ihn verbargen; dann aber
wanderte er den ganzen Sommer hindurch, immer
unter falſchen Namen und mit Hilfſe treuer Freunde
der Polizei ſich entziehend,dem Süden und dem gaſt—
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lichen, rettenden Aſyle der freien Schweiz zu. Unvergeß—
lich war ihm der Eindruck, dendererſſe Anblick der Hoch—
alpen auf ihn, den Sohn der unendlichen Ebenen machte,
als er, auf Höchenſchwand im Schwärzwald ange—
kommen, den dort ſo ſeltenen Genußeinervöllig
klaren, vollſtändigen Rundſicht des ganzen Hochge—
birgskranzes hatte. In dem Momente, äußerte er wohl
ſpäter, wäre es ihm faſt gleichgültig geweſen, wenn
die Verfolger ihn doch noch gefaßt hätten; mit dem
Bilde dieſer Herrlichkeit im Herzen hätte er ſelbſt der
Oede und Langeweile des Kerkers getrotzt. In der
That nahmihn der Zauberder gewaltigen Hochgebirgs—
natur fortan ſo gefangen, daß die intimeren Reize
ſeiner alten Heimat dagegen völlig verblaßten und er
ſogar eine ironiſche Bemerkung über den geliebten und
verehrten Bruder Hermannnicht unterdrücken konnte,
wenndieſer, der mit echt weſtfäliſcher Treue und
Zähigkeit an ſeiner Heimat und ihrer Natux hing, aus
Weſtfalen heimkam, „entzückt über Kieferwälder und
Heideſand!“

Lüning ließ ſichnun 1834 in Zürich nieder und
ging zu einem neuen Fache, der Medizin, über,
wobei er ſich bald durch Eifer und Begabung die gute
Meinung der beiden bedeutenden Lehrer Oken und
Schönlein erwarb. Erkonnteihre Hilfe brauchen; denn
1336, gerade als er von einer größern Bergreiſe heim—
kehrte, führten die Unterdrücker den letzten Schlag gegen
ihn; er wurde mit ſeinen beiden Freunden Alban und
Kratz verhaftet unter der ſchweren Anklage, den an—
geblichen Spion Leſſing ermordet zu haben. Zwarer—
gab die Unterſuchung auch keinen Schatten von Ver—
dacht — eine Mordthat ſtünde mit Lünings geradem
und reinem Charakter im grellſten Widerſpruch — aber
alle drei hatten doch die Verwendung ihrer beiden ge—
nannten Lehrer nötig, daß ſie nicht ausgewieſen wur—
den. Lüning erzählte bei Gelegenheit dieſer Geſchichte
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öfter als Merkwürdigkeit, wie Alban — ſpäter als
Arzt in Steffisburg geſtorben —, der in gewöhnlicher
Verfaſſung der gutmütigſte, friedfertigſte Menſch ge—

weſen, der keiner Fliege etwas that, auf der Menſur
nach Beginn des Kampfes in einen ſolchen altgerma—
niſchen Berſerkerzorn geriet, daß ſeine Gegneroft in
Lebensgefahr ſchwebten, da er alle Paraden durchhieb.
Als in einer heimlichen Vorberatung zum Frankfurter
Attentat geſagt wurde, es müſſe jemand den Poſten
an der Hauptwache mit einemBeile niederſchlagen —
alſo immerhin kein Mord, ſondern ein offener Angriff
auf einen Wohlbewafſfneten — da habe ſich Alban ſo—
fort und freiwillig zur Uebernahme dieſer Sacheer—
boten — ausgeführt wurdeſie nicht. Dergleichen Leute
waren es vielleicht, die den Angſtmeiern in den deut—
ſchen Behörden bange machten und ſie zu Maßregeln
trieben, die weit über das Ziel hinausſchoſſen.

Lüning beendete nun ſeine Studien und promo—
vierte 1838 mit der Diſſertation de melanosi pulmo—
num: Baldließ er ſich in Rüſchlikon nieder, wo er
ſich 1845 einbürgerteund 1846 mit Babette Hannah
vermählte, die ihmviele Jahre reinſten Glückes ſchenkte
Schon in dieſen Jahren und den folgenden beſaß er
einen reichen Kreis bedeutender Bekannter, ſeit 1889
kannte er Herwegh, machte mehrere Ausflüge mit dem
Dichter Freiligrath, lernte den Dichter Auguſt Follen
kennen und vor allem Gottfried Keller, den er ſpäter
noch oft in intimem Kreiſe bei einem ſeiner beſten und
älteſten Freunde ſah, bei dem geiſtvollen Dr. Francçois
Wille in Meilen, der Lüning vor einem halben Jahr
zur ewigen Ruhe vorangegangen iſt, nach einer Be—
kanntſchaft von 60 Jahren, wie Willeſelbſt bei ſeinem
letzten Beſuch bei Lüning feſtſtellte.Zu ſeinem Be—
kanntenkreiſe gehörten ferner Ludwig Snell, der große
Aeſthetiker Friedrich Viſcher, in ſpätern Jahren der
Kunſthiſtoriker Lübke, den er mehrfach bei Dr. Wille
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ſah, die Philologen Köchly, Orelli, Sauppe, ferner
Rüſtow, der berühmte Glarner Friedrich von Tſchudi
und infolge ſeiner politiſchen und amtlichen Thätigkeit
die ſchweizeriſchen Politiker Bluntſchli, Jonas Furrer,
Oberſt Ziegler, Oberſt Hertenſtein, Oberſt Stadler,
Oberſt Pfau, der Kunſtfreund auf Kyburg. Gemeinde
und Kantonhatten nämlich nicht geſäumt, die Dienſte
des jungen Arztes, erſtere in der Verwaltung,letzterer
auf mediziniſchem Gebiet in Anſpruch zu nehmen; er
wurde 1853 Bezirksarzt, 1854 kantonaler Stabsarzt
mit dem Range eines Oberſtlieutenants. In beiden
Aemternerledigte er ſeine Obliegenheiten mit jener
unverbrüchlichen Pflichttreue und ſchneidigen Promptheit,
die er vielleicht aus ſeiner preußiſchen Heimat mitge—
bracht hatte und die manchesmal beſſernd und reini—
gend wirkte, wo Untergebene in ein bequemes Gehen—
laſſen zu verfallen drohten. Seine bündigen undklar
geordneten Gutachten über gerichtlich mediziniſche
Fälle, die wohl nach Hunderten zählten, waren bei
den Kollegen und im Obmannamt wohl bekannt und
im beſten Anſehen. Außerdem daß Lüningmitpoli—
tiſchen und juriſtiſchen Aufſätzen in großer Zahl in
deutſchen Zeitungen, ſo der Kölniſchen, auftrat, verfaßte
er ſpäter als Bezirksarzt und als Präſident einer Reihe
mediziniſcher Geſellſchaften verſchiedene Aufſätze, die
das Gebiet der Geſundheit betreffen (über Trink- und
Brauchwaſſer, über Pocken und Impfung) unddie für
unſer damals in hygieniſchen Dingen noch herzlich
naives Publikum von wohlthätiger aufklärender Wir—
kung waren. Rüſchlikon verdankt ſeiner unausgeſetzten
Fürſorge als Präſident der „Leſegeſellſchaft“ eine
Bibliothek von einer Reichhaltigkeitund Gediegenheit,
wie ſie mancher Ort mit zehnfach größerer Einwohner—
zahl nicht beſitzt.

Neben der Pflege der Geſelligkeit in mehreren Ge—
ſellſchaftenund den damals aufblühenden Sängerver—
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einen that Lüning namentlich Eines mit beſonderer
Freude: Wieerſein altes Vaterlanddurchſtreift hatte,
ſo fing er, kaum in der Schweiz angelangt, an, die—
ſelbe kreuz und quer zu durchwandern, und zwarfaſt
ausſchließlichzu Fuß, zuerſt allein, dann mit Frau
und Kindern; Fußreiſen auf den Rigi, damalsnicht
ſo bequem wieheute, verzeichnet er faſt jedes Jahr;
arbeitete er ſichdoch einmal mit Bruder Hermann—
mitten im Dezember durch tieſen Schnee bis auf den
Gipfel des Rigi. Dabei kam in Lüningdereifrige
Naturfreund undderwiſſenſchaftlich geſchulte Kenner
der Natur zu gleichem Rechte; alles wurde den Kin—
dern gezeigt und erklärt, Pflanzen, Steine, Käfer,
Schmetterlinge wurden geſammelt und daheimgeſichtet
und geordnet. Sofloſſen glückliche Jahre voll erſprieß—
licher Thätigkeit dahin. Da kam das Jahr 1874, das
Lüning ſelbſt als das Grab ſeines Glückes bezeichnet.
Er verlor die geliebteGattin an den Folgen einer
Operation. Wohlverharſchte die Wunde, aber der
Glanz des Lebens war dahin. Außerſeinengeliebten
kleineren und größeren Ausflügen und häufigen Zu—
ſammenkünften mit faſt allen bedeutenden Männern
Zürichs und der Nachbarſchaft — in einer Dienstags—
geſellſchaft, dem humoriſtiſchſo genannten „Stündli“
— zoglich der Vereinſamte mehr und mehr auf ſich
ſelbſt zurück und ſuchte Troſt in der Familie und in
wiſſenſchaftlicher und litterariſcher Beſchäftigung. Dabei
nahm er es ſo genau mit ſeinem Berufe, daß bis ins
hohe Alter ſein Tag ausſchließlich der mediziniſchen
Beſchäftigung und erſt die Zeit nach dem Nachteſſen
bis gegen Mitternacht der unterhaltenden und ſonſtigen
belehrenden, namentlich auch franzöſiſcher belletriſtiſcher
und hiſoriſcher Lektüre gewidmet war. Beſonders oft
traf er auf ſeinem Gute in Kilchberg unſern großen
Konrad Ferdinand Meyer, den er in ſeinen Anfängen
bei Dr. Wille und im Zirkel des Grafen und der
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Gräfin Plater kennen gelernt und der, beiläufig geſagt,
auch auf Lüningslitterariſches Urteil ſo viel gab, daß
er ihm einſt Scenen aus einem Dramgentwurf vor—
legte, um zu erfahren, ob er ihm das Zeug zu einem
Dramatiker zutraue. Leider gab Meyer das Drama
auf, weil er Wildenbruchs„Neuem Gebot,“ das da—
mals erſchienund wie Meyers Entwurf unter Hein—
rich IV. ſpielte, keine dichteriſche Konkurrenz machen
wollte.

Außerdem verkehrte Lüning regelmäßig mit ſeinen
alten Freunden Dr. Härlin, Lehmann und Beuſt, mit
Dr. Wille, den Profeſſoren Vogt, Fick und Treichler
und endlich mit Julius Fröbel, dem Sohn des Päda—
gogen und Bruder des Gärtners, einem wahren
Odyſſeus, der in allen möglichen politiſchen und mer—
kantilen Unternehmungenſich verſucht, faſt buchſtäblich
die ganze Welt geſehen hatte und nun nach Zürich ge—

kommen war, umaufdieſem,wieer ausdrücklich ſagte,
ſchönſten Fleck der ihm bekannten Erde ſeiner Ruhe
ſich zu freuen und ſeine Tage zubeſchließen.

Lüning blieb rüſtig bis in ein hohes Alter; 18885,
72 Jahrealt, lief er zum letzten mal Schlittſchuhe,
wie er denneiner der erſten geweſen war, welchedieſe
ſchöne nordiſche Kunſt bei uns übten und aufbrachten.
Noch im 78. Jahr machte er eine Schlittenfahrt auf
dem gefrorenen See. Dabegannein Herzleiden, deſſen
Daſein dem kundigen Arzte längſt ſelbſt bekannt war,
mahnender bei ihm anzupochen und den kraftvollen
MannandieVergänglichkeit des Irdiſchen zu erinnern.
Es begannenſich Anſchwellungen der Füße zu zeigen,
die der Arzt ſelbſtnur zu gut als Vorboten einer
Herzwaſſerſucht erkannte; Atmungsbeſchwerdenſtellten
ſich ein, aber je drückender die Beſchwerden und die
Ausſicht auf den nahen Tod waren, umſogeduldiger
ertrug er ſie auch; auf dem letzten Lager kam keine
Klage über ſeine Lippen.
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Vor einem qualvollen Endebewahrteihn ein gütiges
Schickſal. Von beiden Töchtern und denbeiden ältern
Söhnenaufs hingebendſte gepflegt, hauchte er in der
Nacht vom 17. auf den 18. Juni vermutlich durch
einen Herzſchlag friedvoll und ſchmerzlos ſeine Seele
aus. Einſtarker, treuer,edler Mann iſt mit ihm
dahingegangen, der ſelten für ſich, aber unausgeſetzt
für andere litt und ſorgte — wohl einem jeden von
uns, dem wie ihm im Leben undimToddieſes
ſchönſte Lob eines Menſchen nachgeſagt werden kann!

 


